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Christian Weisflog

Erstmals seit dem Sezessionskrieg
zwischen Abchasien und Georgien An-
fang der 90er Jahre sind Ende Juli geor-
gische Sicherheitskräfte in ein Bergtal
der abtrünnigen Republik vorgedrun-
gen. Angeblich ging es darum, den ehe-
mals treuen Milizführer Emsar Kwiziani,
der sich nun gegen Tiflis erhoben hatte,
zu verhaften. Dies schien jedoch nur ein
Vorwand zu sein: Nachdem die georgi-
schen Sicherheitskräfte das obere Ko-
dori-Tal unter ihre Kontrolle gebracht
hatten, kündigte der georgische Präsi-
dent Michail Saakaschwili an, dass die
abchasische Exil-Regierung in Tiflis ih-
ren Sitz ins Kodori-Tal verlegen werde.
Dies jedoch würde laut dem Außenmi-
nister der separatistischen abchasi-
schen Regierung, Sergej Schamba, Krieg
bedeuten: „Sie lassen uns keinen ande-
ren Weg als den Krieg. Wenn die Exil-
Regierung im Kodori-Tal auftaucht,
werden wir Gewalt anwenden", erklärte
Schamba gegenüber „Kommersant". 

Für die abtrünnige Regierung in der
abchasischen Hauptstadt Suchumi ist
die Etablierung einer zweiten, Tiflis-
treuen abchasischen Regierung auf dem
eigenen Territorium nicht akzeptabel.
Denn Suchumi hegt Hoffnungen, nach
einem möglichen Unabhängigkeitsrefe-
rendum im Kosovo von der internatio-
nalen Gemeinschaft das gleiche Recht
auf Selbstbestimmung zu erhalten.
Stünden sich aber in Abchasien zwei
konkurrierende Regierungen gegenüber,
wäre der Fall der georgischen Teilrepub-
lik mit der Lage im Kosovo nicht mehr
vergleichbar.

Deshalb wohl feierte Tiflis die Aktion
im Kodori-Tal als Sieg, obwohl die geor-
gischen Sicherheitskräfte Kwiziani nicht
festnehmen konnten. Kwiziani und sei-
ne Miliz vom kriegerischen Bergvolk der
Swanen kämpften einst gemeinsam mit
den georgischen Streitkräften gegen die
abchasischen Separatisten. Nach dem
Krieg amtierte Kwiziani im Kodori-Tal
als Statthalter für den ehemaligen ge-
orgischen Präsidenten Eduard Sche-
wardnadse. Auf Anweisung des georgi-
schen Verteidigungsministers Irakli
Okruaschwili wurde seine Miliz jedoch
2005 aufgelöst. Vergangene Woche re-
bellierte Kwiziani nun und forderte den
Rücktritt des Verteidigungsministers:
Die Swanen würden von der Zentral-
macht verfolgt und getötet. Im Falle ei-
ner georgischen Militäraktion würden
seine Männer bewaffneten Widerstand
leisten.

Mittags losfahren, abends ankom-
men: Der Seliger-See steht auch bei
Kurzurlaubern aus Moskau hoch im
Kurs, mit Wald, Stränden und Inseln, so-
weit das Auge reicht. Ostaschkow ist das
Tor zu diesem Erholungsgebiet. 200 Ki-
lometer westlich von Twer schmiegt sich
der Ort an den See. Doch die Idylle fängt
jenseits der Stadtgrenzen an. Ostasch-
kow empfängt den Besucher mit grauen
Wohnblocks aus der Sowjetzeit, mit his-
torischen Gebäuden, die halb verfallen
sind, mit Straßen, in die sich riesige

Schlaglöcher gefressen haben, und mit
einem Bahnhofsklo, das zur Visitenkarte
der wenig einladenden Zustände taugt.
Die vielen Gäste sind das eine, aber vor
allem die Jungen zieht es von hier weg
in die entgegengesetzte Richtung, nach
Moskau und St. Petersburg. Der Jugend,
beklagen sich der 16-jährige Dmitrij und
seine beiden Freunde, werde einfach
nichts geboten. Und die tolle Lage, das
Naturparadies vor der Haustür? Den Ein-
wand lassen die drei nur bedingt gelten.
Haustür sei gut, bis auf einen kleinen

Abschnitt sei das Ufer in der Stadt gar
nicht zugänglich, sondern Privatgrund
und mit Datschen verbaut. Auch die Ar-
beitsplatzsituation macht allen zu
schaffen. Die Schlote weiter hinten ge-
hören zur einzigen Fabrik, und auch die,
so hört man, soll bald schließen. 

Ostaschkow ist ein Sinnbild jenes
Russlands, das die Jugendbewegung
„Naschi" (Unsere) auf Vordermann
bringen will. Die Organisation nennt
sich demokratisch und antifaschis-
tisch, gegründet wurde sie vor andert-
halb Jahren. Die Initiative dazu kam
damals von ganz oben, nämlich direkt
aus der Administration des Präsiden-
ten. „Naschi" präsentieren sich gern
als Kaderschmiede für Russlands poli-
tische und wirtschaftliche Zukunft.
Zum zweiten Mal hatten sie im Juli ihr
Sommerlager am Seliger-See aufge-
schlagen. Dort wurden die Teilnehmer
bei Lagerfeuerromantik auf den Kreml-
Kurs eingeschworen. Landesweit zählt
die Bewegung rund 5 000 aktive Mit-

glieder, so genannte Kommissare, die
in regionalen Gruppen organisiert sind.
Ein siebenseitiges Manifest dient ih-
nen als ideologischer Leitfaden. Kern-
punkte: Überwindung der Identitäts-
krise Russlands und dessen Moderni-
sierung mit Hilfe von Eigeninitiative
und Kreativität, um das Land wirt-
schaftlich, politisch und kulturell wie-
der flott zu machen für eine globale
Führungsposition.

Damit der Pioniergeist auch andere
erfasst, scheuen die „Naschi" keine
Mühen. Eines Lagermorgens brechen
sie zu einem groß angelegten „Subbot-
nik" nach Ostaschkow auf: Als 3 500
Aktivisten um neun Uhr in den Ort mit
seinen 22 000 Bewohnern einrücken,
haben sie bereits 20 Kilometer Fuß-
marsch hinter sich. Aber das bestärkt
sie nur in ihrer Überzeugung, nun auch
damit fertig zu werden, die Stadt um-
zukrempeln. 

Von wegen „kremlnah": Die Jugendbewegung „Naschi"
veranstaltete ihr Schulungslager für 5 000 Aktivisten auch diesen
Sommer wieder in der russischen Provinz. Am malerischen Ufer des
Seliger-Sees im Twerer Gebiet lauschten die so genannten
„Kommissare" zehn Tage lang prominenten Politschaffenden wie
dem tschetschenischen Premier Ramsan Kadyrow, der über
„souveräne Demokratie" referierte. Sie schritten aber auch selbst
zur Tat: Im Städtchen Ostaschkow demonstrierte die junge Garde,
wie man – so die Presseerklärung – „innerhalb eines Tages jene
Probleme löst, um die sich bis jetzt niemand gekümmert hat".
MDZ-Reporterin Katrin Dunst verfolgte die Aktion.

„Bitte füttern Sie nicht meinen
Hund."

Wladimir Putin auf seiner Webseite
in einem Appell an Journalisten, die
Labradorhündin Koni am Rande von Au-
dienzen bei Russlands Präsidenten im-
mer wieder Leckerbissen zustecken.

„Analysten meinen, die Verschlech-
terung der Beziehung zu Russland sei-
tens des Westens hänge damit zusam-
men, dass Russland stärker wird und
sich anschickt, in den Kreis der füh-
renden Staaten der Welt zurückzu-
kehren. Das ist der Hauptgrund für die
veränderte Haltung uns gegenüber."

Moskaus Bürgermeister Jurij Lusch-
kow in einem seiner sich häufenden
Statements zur internationalen Politik.

„Ich bin Fatalist und glaube, dass
dich das Schicksal sowieso findet, wie
gut du dich auch immer verstecken
magst. Nimmst du den Zug, dann fällt
dir eben jenes Flugzeug auf den Kopf,
das für dich bestimmt ist."

Der Komponist Alexander Schurbin in
„Profil" auf die Frage, ob er nach den
jüngsten Flugzeugabstürzen Angst vorm
Fliegen habe.

„Den Effekt kann man als negativ
bezeichnen."

Wirtschaftsminister German Gref zu
den ersten Auswirkungen der umstritte-
nen Reform des Alkoholmarktes.

worte

Drahtseilakt: Auf dem Rückweg von einer Kirche überqueren Pilger ein Tal in Abchasien. Die georgische Armee verminte die
Hänge um die heilige Stätte, wo der Legende nach der Kopf von Johannes dem Täufer ruhte. Die Schwarzmeerregion kämpft seit
Jahren für ihre Unabhängigkeit. Unsere Fotoreportage erzählt vom Alltag zwischen Strandurlaub und Kriegsgefahr. Seite 11.
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Alexandra Frank 

Die Schwedenstube könnte einem
Märchen entsprungen sein. Agneta, eine
freundliche alte Frau, weißhaarig und
runzlig, sitzt vor dem Spinnrad und lässt
den Faden durch ihre Finger gleiten, wäh-
rend das hölzerne Fußpedal rhythmisch
klappert. Daneben sitzt Silvi am Webstuhl,
aufrecht wie eine Klavierspielerin, und
summt leise vor sich hin. Die Szene
scheint aus dem 19. Jahrhundert zu stam-
men, doch es ist ein typischer Donners-
tagnachmittag in Haapsalu, einer estni-
schen Kurstadt, etwa 100 Kilometer süd-
westlich der Hauptstadt Tallinn gelegen.

„Donnerstags treffen wir uns hier,
meistens zu acht, und machen gemein-
sam Handarbeit", sagt Silvi und blinzelt
mit ihren von vielen Lachfältchen um-
rahmten Augen. Nicht nur in der Handar-
beitsstube, hoch oben im Dachgeschoss
des „Museums der Küstenschweden",
auch in anderen Teilen des Kurortes
scheint die Zeit stehen geblieben zu sein:
In Haapsalu finden sich entlang der
Strandpromenade hölzerne Villen aus Za-
renzeiten, uralte Bäume und eine mittel-
alterliche Burg. Der Kurort ist mehr als ein
Museum, er schafft es, seine Vergangen-
heit zu leben. 

Am besten kann man sich davon im
Sommer überzeugen, wenn sich Hunderte
Schaulustige um die alte Domkirche ver-
sammeln, die im Herzen der Altstadt liegt.
Nicht nur Einheimische kommen zur ers-
ten Vollmondnacht im August her, son-
dern auch Touristen. Schweden und Deut-

sche, Russen und Dänen, all jene Völker,
die im Laufe der Jahrhunderte schon ein-
mal in Haapsalu das Zepter in der Hand
hielten, außerdem natürlich Finnen, Let-
ten und neuerdings auch Südeuropäer, die
sich seit dem EU-Beitritt Estlands lang-
sam in das nordbaltische Land wagen. 

Wenn der Vollmond nicht von Wolken

verdeckt ist, soll er hinter dem gotischen
Fenster der Taufkapelle erscheinen, der
Geist der weißen Dame. Im Mittelalter, so
erzählt man sich, habe ein Domherr seine
Geliebte als Chorknabe verkleidet in die
Burg gebracht. Doch die glockenhelle
Stimme des Mädchens erregte so viel
Aufmerksamkeit, dass seine wahre Identi-
tät schnell ans Licht kam. Dafür wurde

das Liebespaar streng bestraft, denn Frau-
en durften die Burg niemals betreten.
Während der Domherr bis an sein Lebens-
ende in den Kerker gesperrt wurde,
mauerte man das Mädchen lebendig in
die Kapelle eing. Als Zeichen für ihre un-
sterbliche Liebe erscheint ihr Geist bis
heute in der ersten Vollmondnacht im Au-
gust im Kapellenfenster. Alljährlich war-
ten die Besucher des „Festivals der wei-
ßen Dame" auf eine seltsame Reflexion,
hervorgerufen durch den Mond, der ge-
nau um diese Jahreszeit in einem be-
stimmten Winkel zur Erde steht.  

Auch Agneta, Silvi und die anderen
sind ein gutes Beispiel für die Geschichts-
verbundenheit Haapsalus. Die alten Da-

men treffen sich in der Dachkammer des
Museums der Küstenschweden vor allem,
um die gemeinsame Sprache zu pflegen,
die hier an der Küste Estlands neben
Deutsch und Estnisch lange Zeit gang und
gäbe war: Schwedisch.

Im unteren Geschoss des Museums er-
zählen Ausstellungsstücke von der Ge-
schichte der estnischen Küstenschweden,
die wahrscheinlich im 13. Jahrhundert
über Finnland die nordwestliche Küsten-
region Estlands besiedelten. Fotos von
stolz blickenden Bauern, die im Gegensatz
zu den Esten stets frei waren und eigenes
Land bewirtschafteten. Puppen in alten
Hochzeitstrachten, die an ein altes Gesetz
erinnern: es besagte, dass die schwedi-
schen Siedler ihre Freiheit verlören, wenn
sie sich mit Esten verheirateten. Sicherlich
ein ausschlaggebender Grund, warum die
schwedischen Siedlungen über Jahrhun-
derte Bestand hatten. Ein Wandteppich,
der die Geschichte der Küstenschweden in
bunten Bildern nacherzählt, dokumentiert
auch das Ende jener Siedlungen. Von etwa
8 500 Schweden flüchteten 7 000 im Jah-
re 1944 vor der herannahenden Roten Ar-
mee zurück nach Schweden. 

Heute erinnern nur noch zweisprachi-
ge Ortsschilder nördlich von Haapsalu
und rote Holzhäuschen auf den vorgela-
gerten Inseln, alte Grabsteine und das
Museum an ihre Anwesenheit. Und natür-
lich die wenigen Küstenschweden, die
noch in Estland leben – wie eben Agneta
und Silvi. „Vor zwei Jahren waren sogar
einmal Königin Silvia und König Carl Gus-
taf da", erzählt Silvi strahlend lächelnd.

Auch Jorma Friberg ist ein Nachfahre
der Küstenschweden. Bei schönem Wetter
fährt er mit einer „Jaal"  – dem traditio-
nellen Segelschiff der Küstenschweden,
hinaus auf die Haapsaluer Bucht bis zur
Halbinsel Noarootsi. „Eine Rekonstrukti-
on, an der ich anderthalb Jahre gebaut
habe, erklärt er. Einfach sei das nicht ge-
wesen, denn Pläne hätte es nicht mehr
gegeben von jenen schlanken Seefahr-
zeugen, die bis zu Beginn des 20. Jahrun-
derts zur Seehundjagd und zu Handels-
fahrten genutzt wurden. „Aber dann ha-
ben wir einen alten Schiffbaumeister in
Schweden gefunden", erzählt Friberg.

Auf dem Weg hinaus aufs Meer pas-
siert das Boot die Haapsaluer Strandpro-
menade, an der heute wie damals die Kur-
gäste flanieren. Bereits 1805 wurde das
erste Badehaus gebaut, doch das Ge-
burtsjahr Haapsalus als Kurort liegt im
Jahr 1825, als ein gewisser Carl Abraham
Hunnius die heilende Wirkung des
Schlamms entdeckte und zur Gründung
des ersten Heilschlammbads beitrug. Die
russische Zarenfamilie und reiche Peters-
burger gaben sich hier ein Stelldichein.
Peter Tschaikowski ließ sich hier zu seiner
VI. Symphonie inspirieren. Kureinrichtun-
gen und Villen und Pensionen entstanden. 

Auf Geheiß des Zaren wurde 1905 eine
Eisenbahnlinie von Tallinn nach Haapsalu
errichtet und ein Bahnhof gebaut, der ne-
ben dem sorgfältig renovierten hölzernen
Kursaal noch heute zu den Hauptsehens-
würdigkeiten zählt. Auch hundert Jahre
nach seiner Erbauung weisen die Stadt-
bürger stolz darauf hin, dass der von rot-
gelben Holzsäulen gesäumte Bahnsteig
mit 216 Metern Länge seinerzeit als
längster überdachter Bahnsteig Nordeu-
ropas galt. Züge fahren ihn nicht mehr an,
doch dank des Eisenbahnmuseums, das
im rechten Flügel des Gebäudes unterge-
bracht ist, findet man auch heutzutage
noch Züge und Loks aus alten Zeiten vor. 

Ein kleines gelbes Häuschen trägt den
Namen Wikland-Haus in Erinnerung an
einen weiteren Gast der Stadt, die Künst-
lerin Ilon Wikland, die in ihrer Kindheit
mehrere Sommer hier verbracht hat. Im
Alter von 14 Jahren emigrierte sie 1944
von Estland nach Schweden, doch Haap-
salu ließ sie auch dort nicht los. Die meis-
ten Bücher Astrid Lindgrens, darunter Pipi
Langstrumpf, wurden von ihr illustriert,
und bei dem einen oder anderen Motiv
soll sie von Haapsalu inspiriert worden
sein. Und so floss der Geist der hübschen
Küstenstadt, die einem Märchen ent-
sprungen zu sein scheint, selbst wieder in
Geschichten und Erzählungen ein. 

Wo Zaren badeten und Geister spuken
Im August feiert der estnische Kurort Haapsalu die Wiederkehr eines Gespenstes

Alljährlich im August feiert die estnische Kurstadt Haapsalu die
Wiederkehr eines Geistes, der sich nur in einer Nacht bei Vollmond
in einem Kirchenfenster zeigt. Das Städtchen war schon bei den
russischen Zaren wegen seiner Ostseeluft und seines Heilschlammes
beliebt. Wunderschöne Holzvillen und ein historischer Bahnhof
zeugen davon. Peter Tschaikowski komponierte hier eine Symphonie.
In Haapsalu leben heute die letzten Küstenschweden Estlands. Eine
von ihnen wurde als Zeichnerin von Pipi Langstrumpf bekannt.

Agneta und ihre Freunde halten die Geschichte

der Küstenschweden in Estland lebendig. 

Gegen einen Kosovo in Abchasien
Georgien schickt Exil-Regierung ins Kodori-Tal – Suchumi droht mit Krieg

Fortsetzung von Seite 1.

Kurz darauf drangen 1 500 georgische
Sicherheitskräfte in das auf abchasischem
Gebiet gelegene Kodori-Tal vor, um den
abtrünnigen Warlord und seine Miliz zu
entwaffnen. An einer Pressekonferenz in
Brüssel beteuerte der georgische Premier-
minister Surab Nogaideli, dass es sich nur
um eine „Polizeiaktion" gegen gewöhnli-
che Banditen handelte. Daher verstoße
die Aktion nicht gegen das Waffenstill-
standabkommen von 1994. Um die Kon-
flikte um die abtrünnigen georgischen
Republiken Abchasien und Südossetien zu
lösen, werde Tiflis weiterhin eine friedli-
che Lösung anstreben.

Noch ist unklar, wie Suchumi reagieren
wird, aus dem kleinen Feuer könnte aber
ein Flächenbrand entstehen. Eine mögli-
che dauerhafte Kontrolle des oberen Ko-
dori-Tals durch georgische Sicherheits-
kräfte wird die separatistische Regierung
Abchasiens nur ungern hinnehmen. „Das
ist ein strategisches Gebiet, von wo aus
ein Helikopterflug nach Suchumi nur fünf
Minuten dauert", erklärte die georgische
Parlamentarierin Giwi Targamadse laut
dem georgischen Online-Magazin Civil.ge. 

„Das georgische Vorgehen im Kodori-
Tal führt zur Anspannung der Lage im
ganzen Kaukasus, nahe der russischen
Grenze. Die abchasischen Streitkräfte be-
wegen sich bereits in Richtung oberes Ko-
dori-Tal. Außerdem wurden auch die süd-
ossetischen Kampfformationen in erhöhte

Bereitschaft versetzt", sagte der Befehls-
haber der russischen Friedenstruppen Ge-
neral Valerij Ewnewitsch laut der Nach-
richtenagentur RIA Nowosti. 

Abchasien und Südossetien, deren Ti-
tularnationen sich von Tiflis unterdrückt
fühlten, sagten sich nach dem Ende der
UdSSR von Georgien los. Die beiden Re-
gionen besaßen bereits Autonomiestatute
innerhalb der Georgischen Sowjetrepub-
lik. In beiden Fällen kam es zu kriegeri-
schen Auseinandersetzungen zwischen
den Separatisten und der Zentralmacht,
wobei Russland die abtrünnigen Regionen
unterstützt haben soll. Es gab Tausende
von Toten und Vertriebenen. Stellten die
Georgier vor dem Krieg in Abchasien die
Hälfte der Einwohner, beläuft sich ihr Be-
völkerungsanteil heute noch auf 13 Pro-
zent. Die zu Beginn der 90er Jahre ge-
schlossenen prekären Waffenstillstands-
abkommen werden von beiden Seiten re-
gelmäßig verletzt und lassen keine Hei-
lung der offenen Wunden zu. 

In den Augen Georgiens behindert
Russland eine Lösung der Konflikte im
Südkaukasus. Kurz vor der Aktion im Ko-
dori-Tal nahmen die Spannungen zwi-
schen Georgien und Russland weiter zu.
Unweit der georgischen Grenze probten
von Mitte bis Ende Juli rund 6 000 russi-
sche Armeenangehörige in Manövern un-
ter anderem die Unterstützung der russi-
schen Friedenstruppen in den abtrünni-
gen georgischen Regionen Abchasien und
Südossetien, sollte es zu einer „georgi-

schen Aggression" kommen. Dieses Sze-
nario könnte laut dem russischen Außen-
minister Sergej Lawrow bald Realität wer-
den: „Tiflis bereitet sich darauf vor, Süd-
ossetien mit Gewalt zu bändigen", wird
Lawrow im Magazin „Wlast" zitiert.

Auch die georgische Armee führte an
der Grenze zu Südossetien Manöver durch.
Und Mitte Juli forderte das georgische
Parlament den Abzug der russischen Frie-
denstruppen aus Südossetien und Abcha-
sien. Die russischen Blau-
helme würden das Waffen-
stillstandsabkommen nicht
umsetzen, sondern einsei-
tig die separatistischen Re-
gierungen unterstützen, so
die Meinung der Parlamen-
tarier. „Die Tätigkeit der
russischen Truppen in den
Gebieten ist ein permanenter Versuch, ge-
orgisches Territorium zu annektieren",
heißt es in der Resolution. 

Die abtrünnigen georgischen Republi-
ken, die von der internationalen Gemein-
schaft nicht anerkannt werden, streben
die Unabhängigkeit oder die Eingliede-
rung in die russische Föderation an. Im
Jahr 2000 führte Russland für Georgien
ein Visa-Regime ein, während es Abchasi-
en und Südossetien davon ausnahm. Zu-
dem offerierte Moskau den Südosseten
und den Abchasen die Staatsbürgerschaft.
Damit kreierte sich der Kreml selbst ein
Motiv für sein Engagement in den Kon-
fliktzonen: „Wir werden unsere Bürger

mit allen uns zur Verfügung stehenden
Mittel schützen", erklärte der russische
Außenminister Sergej Lawrow kürzlich.

Zu einer zusätzlichen Verschärfung der
Krise führten zwei Bombenattentate in
nur einer Woche, bei denen der Sicher-
heitschef der separatistischen Regierung
und zwei Jugendliche in der südosseti-
schen Hauptstadt Zchinwali starben. Ver-
gangene Woche hielten georgische Solda-
ten zudem einen russischen Diplomaten-

wagen an, um ihn zu
durchsuchen. Für diese Ak-
tion erntete der georgische
Verteidigungsminister Kri-
tik aus den eigenen Rei-
hen: „Das widerspricht der
Konvention über die diplo-
matische Immunität", er-
klärte der Staatsminister

für die Lösung der Konflikte in Südosseti-
en und Abchasien, Georgij Chandrawa.
Weil er mit der Taktik des Verteidigungs-
ministers in der Region Zchinwali nicht
einverstanden war, musste Chandrawa
nun sein Amt niederlegen. Der Rücktritt
Chandrawas, so ist Moskau überzeugt, be-
deutet eine Stärkung der georgischen
Hardliner. Niemand in Georgien strebe ei-
ne gewaltsame Lösung an, betonte hinge-
gen Chandrawa gegenüber der russischen
Tageszeitung „Kommersant": „Georgien ist
nicht der Aggressor. Für den Krieg rüstet
sich Russland."

Ein klärendes Treffen auf höchster Ebe-
ne scheiterte derweil. Der georgische Prä-

sident Michail Saakaschwili sagte seine
Teilnahme am GUS-Gipfel in Moskau Mit-
te Juli in letzter Minute ab, nachdem der
russische Präsident Wladimir Putin nicht
bereit war, ihn zu einem Einzelgespräch
zu empfangen. 

Michail Saakaschwili, der im Zuge der
gefälschten Parlamentswahlen 2003 in
Georgien die erfolgreiche Rosenrevoluti-
on anführte, setzte sich die Wiederher-
stellung der territorialen Einheit zum Ziel
seiner Amtszeit, die 2009 ausläuft. Mit
Hilfe der USA modernisierte er die geor-
gischen Streitkräfte. Bereits 2004 zeigte
sich jedoch, dass eine gewaltsame Lö-
sung in Südossetien nicht praktikabel ist.
Nachdem Tiflis auf die Region Druck
ausübte, solidarisierte sich die südosseti-
sche Bevölkerung mit der separatisti-
schen Führung. Ein Krieg ist auch nicht
im Interesse der USA, Georgiens Verbün-
dete, die den Südkaukasus als Exportkor-
ridor für das kaspische Erdöl nutzen wol-
len. Entscheidend für Georgiens Zukunft
könnte allerdings die Lösung der Kosovo-
Frage sein. Sollte sich Kosovo wie Mon-
tenegro in einem Referendum von Ser-
bien lossagen, wird Russland für Abcha-
sien und Südossetien das gleiche Recht
auf Selbstbestimmung einfordern. Dass
Tiflis jedoch mit der Einsetzung einer
Exil-Regierung im oberen Kodori-Tal den
abchasischen Drang nach Unabhängig-
keit bändigen kann, ist wenig wahr-
scheinlich. 

Siehe auch Reportage auf Seite 11.

Noch ist unklar, 
wie Suchumi
reagieren wird, 
aus dem kleinen
Feuer  könnte  aber
ein Flächenbrand
entstehen. 


